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Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, an 

einem herrlich sommerlichen Tag den Garten 

zu besuchen. Die Freude war groß, so blüten­

reiche, gesunde Pflanzen vorzufinden. Überall 

begegneten mir eingewachsene Pflanzen­

gemeinschaften, die eine zauberhafte Schön­

heit ausstrahlten. Und dieser Begriff ist tiefer 

gemeint, als wir ihn gewöhnlich benutzen – 

Rudolf Steiner erklärt:

„Das Wort ‚schön‘ umfasst alle Worte, die in 

allen Sprachen bedeuten, dass ein Inneres, Geis-

tiges in einem äußeren Bilde erscheint. ‚Schön 

sein‘ heißt, ein Innerliches erscheint äußerlich. 

Und wir verbinden heute noch den besten Begriff 

mit dem Worte Schön-

heit, wenn wir uns 

daranhalten, dass in 

dem schönen Objekt 

ein inneres geistiges 

Wesen wie auf der 

Oberfläche sich im 

physischen Bilde 

darstellt. Wir nennen 

etwas schön, wenn 

wir sozusagen in dem 

äußeren Sinnlichen 

durchscheinen sehen 

das Geistige. Das Er-

scheinen des Geistigen 

durch das Äußere, das ist das Schöne.“ 3

Besonders überraschte mich, die oben be­

schriebene Grundanlage immer noch gut als 

Struktur erkennen zu können. Die kompeten­

te Pflege und Weiterentwicklung der Stau­

denbeete hat mich begeistert, denn mir ist 

nur zu bewusst, wie sich ein Garten in einem 

ständigen Veränderungsprozess befindet und 

nur durch fachkundige Begleitung erhalten 

werden kann. 

Einerseits entwickeln sich besonders die 

mehrjährigen Blütenpflanzen erst mit den 

Jahren zu einem stimmigen Bild. Andererseits 

braucht die Vegetation ständig den Eingriff 

des Menschen, der dem Alterungsprozess 

entgegen arbeitet, verjüngt, hinzupflanzt 

wo Lücken entstehen, Wucherndes heraus­

nimmt und mit künstlerischem Auge immer 

wieder, Monat für Monat, Jahr für Jahr, eine 

harmonische Ganzheit entstehen lässt. In der 

Dimension dieses Gartens ist das eine Her­

kulesaufgabe, die nur gelingen kann, wenn 

die Aufmerksamkeit nicht nachlässt und auf 

mehrere Hände verteilt wird. 

Offensichtlich hatte sich eine Gartengruppe zu 

dieser Arbeit bereiterklärt, der Garten strahlte 

mir auf Schritt und Tritt in seiner Blütenpracht 
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entgegen und zeigte sich bis in die hinteren 

Ecken in einem außerordentlich liebevoll ge­

pflegten Zustand.

Natürlich gab es mit den Jahren einiges, was 

Erneuerung forderte. Hier sollte ein neuer 

Baum gepflanzt werden, da ein Ersatz für eine 

Hecke gefunden werden. Eine große neue 

Böschungsbepflanzung wurde gerade als Ab­

grenzung zur Straße neu angelegt.

Doch auch die Sorge wurde deutlich, ob man 

diese Gartenarbeit weiterhin aus eigenen 

Kräften bewältigen kann. Bei allem Verständ­

nis um diese Sorge, möchte ich heute zu­

nächst einen Dank aussprechen, für dieses 

große Engagement, die Grundidee über einen 

so langen Zeitraum zu pflegen, zu erhalten 

und weiter zu entwickeln. Es ist eine Ausnah­

me für mich, nach mehr als 20 Jahren in einen 

Garten zu kommen und so einen Zauber vor­

zufinden.

In der Regel verschwinden besonders die 

Blütenstauden mit den Jahren, weil sie kaum 

jemand in ihren Wachstumseigenschaften 

kennt und die Pflege zu mühsam ist. Zurück 

bleiben dann oft nur noch Gehölzgruppen 

und Rasenflächen. Ich gratuliere Ihnen zu die­

sem großen Reichtum und hoffe, dass neben 

der vielen Arbeit 

auch viel Freude mit 

den Erlebnissen in 

diesem Gartenraum 

verbunden ist. 

Schließen möchte ich 

mit einem Zitat des 

leidenschaftlichen 

und weisen Gärtners 

Karl Förster (1874-

1970):

„Zum schönsten Er-

lebnis des Gärtners 

gehört die Erfahrung, dass Pflanzen- und Garten-

freude in so hohem Maße menschenverbindend 

wirkt, ja Menschen aus Stummheiten gegenein-

ander löst! Sie spüren es insgeheim, dass all dies 

höhere Pflanzenblühen auch auf ein höheres 

Blühen der Menschenwelt hinzielt. Wenn ich 

noch einmal auf die Welt komme, werde ich wie-

der Gärtner - und das nächste Mal auch noch. 

Denn für ein einziges Leben wird dieser Beruf zu 

groß.“ 4 

Von Herzen wünsche ich dem Kapellenbrink 

weiterhin glückliche Gartenbegegnungen.
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Aktion und Kontemplation
Bernd Landsberg: 
Einige Betrachtungen 
zur Kulturarbeit 

Der Verein für Lebensgestaltung und Alters­

fragen e.V. hat in seiner Satzung seinen Zweck 

so beschrieben: 

•	 Die Planung und Bereitstellung adäquater 

Wohn-, Versorgungs- und Pflegemöglich­

keiten für ältere Menschen.

•	 Die Anregung der körperlichen und see­

lisch-geistigen Aktivität durch praktische, 

künstlerisch-therapeutische und kulturelle 

Betätigung.

•	 Die Erarbeitung einer altersgerechten Men­

schenkunde auf der Grundlage der Anth­

roposophie, insbesondere auch unter dem 

Gesichtspunkt des Zusammenlebens von 

Menschen verschiedener Lebensalter.

•	 Die Entwicklung von geeigneten Maß­

nahmen im Rahmen der Aus- und Weiter­

bildung im Bereich der Altenarbeit, der 

Altenbetreuung und der Altenpflege.
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„Wohnen im Kapellenbrink“ unterscheidet sich 

von vielen anderen Einrichtungen für Menschen 

im dritten Lebensabschnitt durch den von Rudolf 

Steiner gegebenen Impuls, das Alter mit seinen 

naturgegeben nachlassenden Kräften in Freiheit 

sinnerfüllend zu gestalten. Viele Menschen 

leiden im Alter unter der Gleichförmigkeit der 

Tage und verlieren das Gleichgewicht zwischen 

Aktion und Kontemplation, das für jedes als 

gelungen empfundene Leben eine so wesentliche 

Voraussetzung ist. 

Neben der aktiven Mitgestaltung des 

Außengeländes, Beteiligung an der Organisation 

von Ausflügen und Festen, Teilnahme an Lese- 

und Musikzirkeln und nicht zuletzt der Mitarbeit 

an einer Festschrift wie der vorliegenden sind 

in der Satzung des Vereins für Lebensgestaltung 

und Altersfragen e.V. verschiedene Ziele 

festgeschrieben. 

Bernd Landsberg hat sich mit ihnen 

auseinandergesetzt:  
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•	 Die Zusammenarbeit mit verwandten Ein­

richtungen oder solchen, welche ähnliche 

Ziele verfolgen.

Vieles davon ist weitgehend erfüllt, aber 

natürlich ist noch nichts endgültig abgeschlos­

sen, denn alles hängt von den Fähigkeiten 

und Bedürfnissen der Bewohnerschaft ab und 

befindet sich somit in ständiger Entwicklung. 

Den Leitgedanken der Vereinsaktivitäten 

formuliere ich mal so: Was die hier wohnen­

den Menschen können sollen und dürfen sie 

selber machen, der Verein unterstützt sie bei 

Bedarf im Rahmen seiner Möglichkeiten. So 

gab und gibt es Arbeitskreise zu vielen The­

men: Chorsingen, Musizieren, Malen, Litera­

tur, Religion, Schauspiel, Tanzen, Eurythmie, 

Anthroposophie, Computer, Film, Kochen, 

Wandern, … und (ganz wichtig) Garten, die 

zumeist von Bewohnerinnen und Bewohnern 

nicht nur für Bewohnerinnen und Bewohner 

initiiert und geleitet werden. 

Aber selbst der aktivste Mensch lehnt sich 

gerne mal zurück und lässt sich von anderen 

verwöhnen. Darum 

lädt der Verein im­

mer wieder Künstle­

rinnen und Künstler 

in den Kapellenbrink 

ein, und auf diese 

Weise kommen die 

Bewohnerinnen und 

Bewohner in den 

Genuss von jährlich 

etwa 10-12 meist öf­

fentlichen Veranstal­

tungen. Viele Künst­

lerinnen und Künstler 

kommen bereits seit einigen Jahren in schö­

ner Regelmäßigkeit in den Kapellenbrink und 

treffen hier auf eine treue „Fangemeinschaft“. 

Zum „Standardprogramm“ gehören auch der 

ganztägige Jahresausflug und das Sommer­

fest.

Zum 20 jährigen Jubiläum: Musikalische Szenen „Im Kapellenbrink“  
für ein Bläser-Ensemble

Der Rosenplatz bietet Raum für unterschied- 
lichste musikalische Aufführungen im Freien.
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Sowohl der Turmalin-Saal als auch das Haus der Stille bieten vielfältige  
Möglichkeiten gemeinsamer Aktivitäten.

Spannendes Lauschen dem Märchenerzähler im Haus der Stille.Beim Sommerfest wird die Gemüsepfanne serviert.
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Bewohnerinnen und Bewohner treffen sich zur regelmäßig  
stattfindenden Chorprobe im Turmalin-Saal.

Kreistanz  
im Freien

Bei allen Bewohnern sehr beliebt sind 
die Konzerte, Aufführungen und Vor-
träge, die regelmäßig im Turmalin-Saal 
stattfinden. Hier ein Harfenkonzert.

Goethes „Märchen von der weißen Lilie und der grünen Schlange“. Aufführung durch Bewohner 
vom Kapellenbrink. Rechts: „der Alte mit der Lampe“.
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Das Oberuferer Weihnachtspiel: zwei Hirten (links), Szene mit Maria, Josef und dem Engel (rechts).

Das Redentiner Osterspiel

Treffen beim Englisch-Sprachkurs

Ein Highlight auf dem Kapellenbrink: die regelmäßig 
stattfindenden Konzerte der Brüder Dan
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Hilfen zur  
Selbsthilfe 

Bernd Landsberg: Gespräch mit den 
Hausbetreuerinnen 

Ein wesentliches Element des Wohnkonzepts 

ist die sog. Hausbetreuung. Aktuell sind vier 

Betreuerinnen tätig (auch Männer standen 

dafür schon zur Verfügung), die den Be­

wohnerinnen und Bewohnern im Bedarfsfall 

zur Seite stehen. Unter anderem helfen sie 

neu Zugezogenen bei der Eingliederung in 

die Hausgemeinschaft, indem sie Kontakte 

untereinander vermitteln, sie stehen als Ge­

sprächspartner zur Verfügung oder auch als 

Sprachrohr und Bote, sie spenden Trost und 

machen Mut, sie erledigen Besorgungen und 

helfen bei Arztbesuchen oder im Haushalt 

usw., jede Aufzählung wäre unvollständig. 

Alle Tätigkeiten stehen dabei unter dem  

Motto „Hilfe zur Selbsthilfe“. Die Betreue­

rinnen fördern daher die Eigenaktivität der 

Bewohnerinnen und Bewohner, wo noch 

genügend Kräfte zur Verfügung stehen, regen 

aber auch die Inanspruchnahme externer 

Hilfe an, wo sie längerfristigen Bedarf erken­

nen. Die Dienste der Hausbetreuung werden 

übrigens nicht einzeln in Rechnung gestellt. 

Die Bewohnerinnen und Bewohner erklären 

jedoch im Mietvertrag ihre solidarische Be­

teiligung an den Kosten durch Zahlung einer­

„Vorhaltepauschale“.

Wie erleben die Betreuerinnen das Anders 

Alt Werden im Kapellenbrink? Im Gespräch 

betonen sie besonders das Zusammengehö­

rigkeits- bzw. Verantwortungsgefühl der Be­

wohnerinnen und Bewohner unter- und für­

einander, unabhängig von Sympathien oder 

Antipathien. Dieses Miteinander hätten sie in 

anderen Einrichtungen so nicht erlebt. Zwar 

sei dieses Zusammengehörigkeits- bzw. Ver­

antwortungsgefühl bei den Bewohnerinnen 

und Bewohnern unterschiedlich ausgeprägt, 

aber grundsätzlich sei die Gemeinschaft stark 

zu spüren, niemand werde ausgegrenzt, trotz 

aller Unterschiedlichkeit. Festgestellt wird je­

doch auch, dass einige neu Zugezogene eher 
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Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, heißt es, 

aber auch: Aller Anfang ist schwer. In beiden 

Aussagen steckt wohl Wahrheit. Unbestritten ist, 

dass es auch den Entschlossensten eine gehörige 

Portion Mut abverlangt, sich aus der vertrauten 

Umgebung der eigenen vier Wände zu lösen und 

manchmal sogar die Heimatstadt zu verlassen, 

um sich auf das Lebensabenteuer, anders alt zu 

werden, einzulassen. Eine Tatsache, der man sich 

von Seiten der Verantwortlichen der Wohnanlage 

„Im Kapellenbrink“ von Anfang an bewusst war.

Den Übergang in das neue menschliche und räum-

liche Umfeld begleitet ein Team von vier Betreue-

rinnen. Diese Damen stehen den Bewohnerinnen 

und Bewohnern Zeit ihres Lebens im Kapellenbrink 

in sozialen Fragen mit Rat und Tat zur Seite.

Bernd Landsberg befragte die guten Geister zu 

ihren Eindrücken: 



wegen der ansprechenden Wohnqualität in 

den Kapellenbrink kommen, statt des Bedürf­

nisses nach Gemeinschaft, da sei manchmal 

eine Ermunterung durch die Betreuerinnen 

oder auch Mitbewohner hilfreich. 

„Wir machen die Bewohner darauf aufmerk-

sam, dass sie hier gemeinsam alt werden, dass 

sie sich miteinander auseinandersetzen sollen, 

nicht über die Betreuerinnen.“ 

Wer diese Gemeinsamkeit aber nicht 

wünscht, wird selbstverständlich in Ruhe  

gelassen, denn das Recht zur selbstbestimm­

ten Lebensführung ist oberstes Gebot.

„Das versuchen wir hier auch durchzusetzen, sich 

gegen das alteingesessene verpflichtende Gemein-

schaftsgefühl zu wehren. Dann sage ich: Wenn 

Ihnen das nicht gut tut, dann lassen Sie das.“

H I L F E N  Z U R  S E L B S T H I L F E
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Die Hausbetreuerinnen

Jürgen Schallör ist seit 10 Jahren als  
Hausmeister auf dem Kapellenbrink tätig.

Im Büro ist  
Christiane 
Deppermann die 
erste Anlaufstelle 
für alle Fragen  
und Wünsche.
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Wirkt sich diese freilassende Atmosphäre der 

Gemeinschaft auch auf die Arbeitsbedingun­

gen aus? Einmütig und eindeutig ja! Beson­

ders das sehr vertrauensvolle Verhältnis zur 

Geschäftsleitung ermögliche Freiräume zur 

eigenverantwortlichen Gestaltung der Arbeit, 

eine Kontrolle z.B. der Arbeitszeiten finde 

eher über die Bewohner statt, etwa in dem 

Stil „Wo waren Sie denn gestern, waren Sie 

krank? Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, 

betonen die Betreuerinnen. Zudem fördere 

dieses Vertrauen in das Verantwortungsbe­

wusstsein und die Handlungskompetenz die 

kollegiale Zusammenarbeit und damit insge­

samt die Arbeitsfreude zum Wohle aller. 

Krankenpflegerische Leistungen erbringen 

die Betreuerinnen nicht. Wenn diese nach 

ärztlicher Verordnung notwendig werden, 

hilft ein ambulanter  Pflegedienst nach freier 

Wahl der Betroffenen weiter.

Das Pflegeteam Schildesche ist seit vielen 

Jahren in der Wohnanlage ansässig und fügt 

sich mit seinem ganzheitlichen Pflegemodell 

gut in dessen Konzept ein. Das gelingt durch 

„gute Zusammenarbeit mit einem intakten 

sozialen Umfeld. Dazu gehören [u.a.] die 

Betreuerinnen der Wohnanlage“ 

(www.pflegeteam-schildesche.de). 

Das Team kann von den HausbewohnerInnen 

nach Bedarf und Wunsch zur Hilfe hinzuge­

zogen werden. Auch die Inanspruchnahme 

externer Pflegedienste ist selbstverständlich 

möglich. 

Pflegeteam Schildesche
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Baustein sein am  
ewigen Tempel

Gisela Stender: Aus dem Arbeitskreis  
„Gedenken an unsere Verstorbenen“

Allen neuen Bewohnerinnen und Bewohner 

hier im Kapellenbrink überreichen wir nach ih­

rem Einzug zur Begrüßung folgenden Spruch 

von Rudolf Steiner:

„Das was hier geschieht,

durch Liebe, durch Freundschaft, inniges 

einander Verstehen,

das sind Bausteine, die dort oben in der  

geistigen Region Tempel bauen.

Und es wird für die Seelen, welche diese  

Gewissheit durchdringt,

ein erhebendes Gefühl sein zu wissen,  

dass, wenn sie hier schon von Seele zu Seele 

Bande schlingen,

das die Grundlage ist eines ewigen Werdens.“

Seitdem der Impuls Im Kapellenbrink –Anders 

Alt Werden hier auf Erden seine Verwirkli­

chung gefunden hat, hat sich im Laufe der 

vielen Jahre auch eine große Anzahl von Be­

wohnerinnen und Bewohner von uns in die 

geistige Welt verabschiedet. Sie haben mit 

uns zusammen (meistens) eine lange Zeit im 

Kapellenbrink gelebt, hier Freunde gefunden, 

uns auf unterschiedliche Weise mit ihren Im­

pulsen geholfen, das Anders Alt Werden zu 

gestalten oder aber auch ganz bescheiden 

und zurückgezogen diese freie Gemeinschaft 

mitgelebt.

So ist es uns seit vielen Jahren zur kostbaren 

Gewohnheit geworden, einmal monatlich in 

einem Kreis im Haus der Stille zusammen­

zukommen und sich dieser Verstorbenen zu 

erinnern. In einem handgebundenen großen 

Buch haben wir sie alle mit Namen und Ge­

burts- und Sterbedatum eingetragen.

Sich dieser Menschen mit warmen Gedanken 

zu erinnern, ihren typischen Wesenszügen 

nachzuspüren, dem Klang der Stimme, ihrem 

Gang, der Haltung, ihren Initiativen, die sie 

hier angeregt oder gelebt haben, all das kann 

in einer solchen Stunde der Erinnerung noch 
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Der Tod ist kein Scheitern, keine Niederlage, wie es 

uns in Unkenntnis, Entfremdung oder Verleugnung 

natürlicher Lebensprozesse in einer auf „ewige 

Jugend“ konditionierten gesellschaftlichen 

Öffentlichkeit oft genug suggeriert wird. Um wie viel 

leichter es Menschen fällt, sich aus dem Leben zu 

verabschieden, wenn sie in der Gewissheit gehen, 

dass ihrer im Irdischen liebevoll gedacht wird, 

ist eine Erfahrung, die im Kapellenbrink immer 

wieder aufs Neue gemacht wird. Gisela Stender, der 

das Thema Würdiges Sterben mit allen geistigen 

Aspekten, die es umgibt, ein besonderes Anliegen 

ist, gibt Einblicke in das Ritual des Totengedenkens, 

das im Kapellenbrink gepflegt wird und Menschen 

unterschiedlicher Weltanschauung immer wieder 

Hoffnung vermittelt und Trost. Außerdem berichtet 

sie von einem Themengrab auf dem Waldfriedhof 

Senne, einer speziell angefertigten Stele, die dort 

steht und was es mit diesem ungewöhnlichen 

Grabfeld auf sich hat:  



einmal schön zum 

Leuchten kommen. 

Eine Fotografie der 

Verstorbenen, eine 

Kerze und eine Rose 

stehen in der Mitte 

des Kreises.

„Die Verstorbenen 

sind unter uns“ ist 

immer wieder von 

Rudolf Steiner aus­

gesprochen worden. 

Und weiter führt 

er aus: „Gedanken, 

Vorstellungen, welche 

hervorgehen aus dem 

Erfühlen eines besonderen Interesses, das uns 

vereinigt hat im Leben mit den Verstorbenen, 

diese Gedanken sind geeignet, zum Verstorbenen 

hinüberzugehen. Erinnern wir uns an den Toten 

so, dass wir nicht bloß mit abstrakten Gedan-

ken, mit kalten Vorstellungen an ihn denken, 

sondern einen Moment in unsere Seele rufen, wo 

wir an seiner Seite warm geworden sind, wo uns 

das, was er sagte, nicht Mitteilung war, sondern 

etwas Liebes war, erinnern wir uns eben der-

jenigen Moment, die wir mit dem Verstorbenen 

verbracht haben in einer Gefühlsgemeinschaf, in 

einer Gemeinschaft auch der Willensimpulse, er-

innern wir uns solcher Momente, wo wir mit dem 

Toten zusammen dies oder jenes unternommen, 

beschlossen haben, was uns wert ist, was uns 

geführt hat zu einer gemeinsamen 

Handlung, kurz, an irgendetwas, 

was die Herzen zusammenklingen 

ließ. Machen wir dieses Zusammen-

klingen der Herzen lebendig, dann 

färbt das den Gedanken an den 

Verstorbenen so, dass der Gedanke 

zu ihm hinüberströmt im Moment 

unseres nächsten Einschlafens.“ 

Rudolf Steiner hat uns auf viel­

fältigste Weise für diese Brücken, 

die wir aus unseren Bemühun­

gen zu den Verstorbenen bauen 

können, Hinweise gegeben.  

„Die Verstorbenen sind unter uns. 

Sie wollen noch hineinwirken in  

das physische Leben, aber sie können es nur  

auf dem Umwege durch Menschenseelen, wenn 

Menschenseelen sich in der entsprechenden 

Weise ihnen hingeben.“

Die Tatsache, dass der Kapellenbrink so 

erfolgreich mit seinem Impuls Anders Alt 

Werden seit 25 Jahren in der Welt wirkt, 

B A U S T E I N  S E I N  A M  E W I G E N  T E M P E L
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Das „Haus der Stille“ bietet Raum für Ruhe und Kontemplation.
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dürfen wir gewiss auch den helfenden Seelen 

unserer Verstorbenen danken. Vieles würde 

uns ohne begleitende Hilfe vermutlich nicht 

gelingen. Die seelische Verbundenheit zu 

ihnen hat Rudolf Steiner in einem Spruch for­

muliert, der bei allen Abschiedsfeiern erklingt, 

wenn es heißt von einer Mitbewohnerin oder 

einem Mitbewohner Abschied zu nehmen, der 

seinen Erdenweg beendet hat:

Unsere Liebe folge Dir,

Seele, die da lebt im Geist,

Die ihr Erdenleben schaut;

Schauend sich als Geist erkennt.

Und was Dir im Seelenland

Denkend als Dein Selbst erscheint

Nehme unsre Liebe hin,

Auf dass wir in Dir uns fühlen;

Du in unsrer Seele findest;

Was mit Dir in Treue lebet.

Gisela Stender: Unser Themengrab  
auf dem Sennefriedhof

Nachdem bei mehreren Bewohnerinnen und 

Bewohnern unserer Wohnanlage der Wunsch 

nach einer anonymen Grabstätte aufkam, wur­

den uns von der Friedhofsverwaltung auf dem 

wunderschönen Waldfriedhof in der Senne, 

unweit der alten Kapelle, drei entsprechende 

Grabfelder angeboten. 

Daraufhin machten wir in großer Runde einen 

„Ausflug“ dorthin, begutachteten die in Frage 

kommenden Plätze, nahmen die Lage des Fel­

des wahr mit seiner jeweiligen Stimmung und 

entschieden uns am Ende für ein Themengrab­

feld mit Platz für 141 Urnen und 17 Erdgräber. 

Eine letzte Ruhestätte, die, eingebettet in eine 

waldreiche, parkähnliche Umgebung, von 

einem Hauptweg aus auch mit dem Rollstuhl 

o.ä. gut erreichbar ist. 

Eine schlicht gehaltene Mosaikstele wurde als 

Schmuck von uns erwünscht und durch den 

Bildhauer Johannes Vielmetter, einem Schüler 

des Schweizer Künstlers Ernst Bühler, geschaf­

fen. Am Gestaltungsprozess konnten wir wäh­

rend eines Besuchs seines Atelier in Bramsche 

bei Osnabrück zweimal teilnehmen.

Die Steine, die der Künstler bei der Arbeit 

verwendete, hatte er in Steinbrüchen, aber 

auch am Meer und am Wegesrand gesammelt; 

später kamen noch andere Fundstücke und 

Lieblingssteine dazu. „Jede Gesteinsart hat ihre 

Töne“, lautete ein Ausspruch von Johannes 

Vielmetter, der sicher ist, dass die Farben des 

Lebens im Stein enthalten sind. So leuchtet 

auch unsere Stele auf dem Sennefriedhof in 

vielen Farben.

Am weiteren Entstehen des in Auftrag ge­

gebenen Kunstwerkes konnten wir dann auf 

dem Rosenplatz unserer Wohnanlage Anteil 

nehmen. Denn eine Zeitlang lag die „schwer­

gewichtige“ Stele dort in vier Teilen, und die 

Bewohner*innen des Kapellenbrinks hatten 
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während dieser Zeit Gelegenheit, eigene lieb­

gewonnene Mineralien, Steine oder Fossilien in 

die Rückseite der Stele einarbeiten zu lassen. 

Nach Abschluss dieses Prozesses wurden alle 

vier Teile der Stele verladen und an die Grab­

stätte gebracht. Der Künstler arbeitete dort 

fast eine Woche lang an der Aufrichtung und 

Fertigstellung, geschützt unter einem Zelt und 

immer wieder besucht von Menschen, die sich 

für die Mosaikstele und sicherlich auch für 

ihren Hintergrund interessierten. Und jeder, 

der schon einmal einen Spaziergang über den 

Sennefriedhof gemacht hat, wird bestätigen, 

dass dieser Waldfriedhof eine besondere Ruhe 

ausstrahlt, die zu guten Gedanken anregt und 

bei manch einem auch den Wunsch aufleben 

lässt, dort die letzte Ruhe zu finden. 

Eine Anwartschaft für die Beisetzung auf 

diesem Grabfeld beträgt zur Zeit 20 Euro pro 

Jahr zu Lebzeiten. Nach dem Tode fallen außer 

dem Aufwand für das individuelle Begräb­

nis keine weiteren Kosten an. Die Pflege der 

Grabstätte wird von der Friedhofsverwaltung 

übernommen, so dass sich Angehörige nicht 

um die Grabpflege oder Ähnliches zu kümmern 

brauchen.  

Wir sind froh, mit diesem schönen Grabfeld 

eine über das Leben hinaus­

gehende Möglichkeit des 

In-Gemeinschaft-Bleibens 

geschaffen zu haben für die­

jenigen Menschen im Kapel­

lenbrink, die den Wunsch 

nach einer anonymen und 

dennoch mit anderen verbun­

denen letzten Ruhestätte in 

sich verspüren. 

Die Mosaikstele auf dem anonymen Themengrab auf 
dem Waldfriedhof in der Senne.

Einweihung der Grabstele mit  
Bildhauer Johannes Vielmetter 
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Stimmen
Was hat die Menschen bewogen, in den  
Kapellenbrink zu ziehen? 

„Unsere Enkel gingen in die Waldorfschule und 

-Kindergarten. Dort haben wir vom Projekt Ka-

pellenbrink erfahren …“

„Als für meinen Mann das Treppensteigen und der 

steile Aufstieg zu unserem Haus immer schwerer 

fiel, …“

„Wir möchten nicht unsere Kinder im Alter evtl. 

durch Hilferufe unter Druck setzen, deshalb 

haben wir unser Haus verkauft und sind hierher-

gezogen.“

„Wichtig war auch ein Ort, an dem die täglichen 

Geschäfte auf relativ kurzen Wegen erledigt 

werden können.“

„Es war gut, den Pflegedienst anrufen zu  

können, …“

„Ich lebte in unserem großen Familienanwesen 

mit vier Generationen unter einem Dach, was zu 

Zeiten meiner Kindheit und Jugend gut und sinn-

voll war, aber bereits eine Generation später sich 

als überlebt und hoch kompliziert erwies.“

„Ich selber habe als Ehrenamtliche viele alte 

Menschen erlebt, die sich nicht von ihrer Scholle 

trennen wollten, aber nicht mehr in der Lage 

waren, sie zu bewirtschaften. Und die Kinder 

konnten sich meistens auch nicht kümmern, weil 

sie berufstätig waren oder gar nicht mehr in der 

Nähe wohnten.“ 
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Wie verstehen die Bewohnerinnen und Bewohner 

des Kapellenbrinks das „Anders Alt Werden“? Um 

davon einen Eindruck zu bekommen, wurden 

im Vorfeld dieser Festschrift insgesamt sechs 

Personen befragt, die bereits bei der Entwicklung 

der Wohnanlage in Arbeitskreisen mitgearbeitet 

haben oder schon sehr früh nach Eröffnung 

eingezogen sind. 

Hilmar Peter hat die Bewohnerschaft befragt. 

Hier einige beispielhafte Antworten zu insgesamt 

drei Fragenkomplexen, denen er bei dieser 

Untersuchung nachgegangen ist und sein 

zusammenfassendes Ergebnis: 



Was macht das Leben im Kapellenbrink  
besonders? 

„Die Konzerte der Brüder Dan! Erst kamen sie 

als Duo, inzwischen sind sie ein Trio, einmal 

kamen sie auch zu viert. Es ist toll mitzuerle-

ben, wie sich diese große Musikerfamilie mit 

der Zeit immer weiterentwickelt, die Kinder zu 

jungen Menschen heranwachsen und irgend-

wann selbst auf der Bühne stehen. Die Musiker 

stammen aus Siebenbürgen und kommen jedes 

Jahr im Kapellenbrink vorbei. 

Sie spielen so gut und verbrei-

ten Stimmung mit ganz feinem 

Humor. Es herrscht jedes Mal 

große Freude vor und nach 

ihren Auftritten. Der Saal ist 

dann immer voll.“

„Ich suchte eine Gemeinschaft 

mit anderen Menschen…“

„Wir suchten Gemeinschaft 

und wir wollten mit anderen 

etwas gemeinsam tun.“

„Die kulturellen Angebote nutzen wir weniger, 

aber die Gemeinschaftsangebote. Auf jeden Fall 

das Treffen im Gemeinschaftsraum. Da lernt 

man die Mitbewohner kennen, und da kann 

man untereinander gute Gespräche führen. 

Auch die Feste und Grillabende auf dem Rosen-

platz sind immer ein großes Vergnügen.“

„Kulturelle Angebote sind uns wichtig.“ 

„Auch die geselligen Angebote nutzen wir  

gerne, gemeinsame Angebote und die  

Sommerfeste.“

 

„Ich mache hier vor allem viel Musik. Vor allem 

das Singen im Chor. Auch der Flötenkreis ist  

mir wichtig.“

„Für mich sind die Adventsfei-

ern und Sommerfeste bedeu-

tend, ja, auch die Konzerte,  

der Chor.“

S T I M M E N
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Welche Bedeutung hat der anthroposophische  
Hintergrund für sie? 

„Dadurch, dass unsere Kinder in die Waldorf-

schule gingen, hatten wir natürlich Einblicke in 

Anthroposophie, bes. der anthroposophischen 

Pädagogik.“

„Wir haben extra nach einer anthroposophi-

schen Einrichtung gesucht. Wir sind hier hängen 

geblieben, nachdem wir uns noch einige andere 

Einrichtungen angeschaut hatten. Die Anlage 

und die Umgebung sind sehr schön.“

„Ich habe nicht nur meinen Mann verloren, der 

sieben Jahre nachdem wir hier eingezogen sind              

gestorben ist, sondern auch noch einen guten 

Freund, den ich dann auch noch bis zu seinem 

Tod begleiten konnte. Die Umgebung und die 

Atmosphäre hier haben mir sehr geholfen, über 

beide Schicksalsschläge hinwegzukommen.“ 

„Ich bin spät mit der Anthroposophie in Berüh-

rung gekommen, über meine eigene Krankheit. 

Steiner hat für mich höchset Anerkennung. Seine 

Impulse sind für mich wichtig für viele Fragen, z.B. 

was nach dem Tod ist und was den spirituellen 

Zugang zur Welt betrifft. Es gibt Antworten auf die 

Frage, wieso ich so bin, wie ich geworden bin.“

„Wir sind Sympathisanten. Aber man spürt den 

Hintergrund. Ja, vor allem bei den Trauerfeiern. 

Man erfährt auch etwas über den Menschen, 

was man vorher nicht wusste.“

Anders alt werden

Fasst man die subjektiven Sichtweisen 

zusammen, bekommt man ein vielfältiges 

Bild:

•	 Man will nicht auf solche Weise alt werden, 

wie man es bei anderen Menschen oder in 

der eigenen Familie erlebt hat.

•	 Praktische Erfordernisse sollten gegeben 

sein, wie z.B. Barrierearmut und die 

Erreichbarkeit von Geschäften und 

Einrichtungen.

•	 Es wird ein geschützter und hilfreicher 

Rahmen gesucht, der bei Krankheit oder 

Gebrechlichkeit genutzt oder abgerufen 

werden kann.

•	 Ein geistiger oder gar spiritueller 

Hintergrund ist vielen wichtig, egal ob man 

ihn in allen Belangen teilt.
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•	 Man möchte Vereinsamung vermeiden 

durch Knüpfen von Kontakten und 

gemeinsamen Aktivitäten oder 

Begegnungen.

•	 Es wird eine anregende, ästhetisch 

anspruchsvolle Umgebung gesucht mit 

geistigen, kulturellen und geselligen 

Angeboten.

•	 Ein geistiger Hintergrund, der 

würdiges Sterben ermöglicht und eine 

Erinnerungskultur für Verstorbene pflegt, 

gehört mit zu den wichtigsten Wünschen.
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